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Vorwort
Die Vereinten Nationen widmen das Jahr 2012  
den Genossenschaften. Zu Recht. Dieses Buch ist  
all jenen gewidmet, die sich um diese beste aller  
Organisationsformen verdient gemacht haben.  

Es war wohl in der Zeit der Morgendämmerung der Menschheit und liegt Mil-
lionen Jahre zurück. Das Klima wurde trockener und die Nahrungsmittelsi-
tuation für die Frühmenschen verschlechterte sich. Die schwierigeren Le-
bensbedingungen förderten die Entwicklung der Kommunikation – aber auch 
des solidarischen Verhaltens. Es galt von einem sicheren Standort aus neue 
Gebiete zu erschliessen. Dafür brauchte es eine Verständigung und ein Ver-
sicherung. Die Entdecker durften zurückkehren und die Zurückgebliebenen 
mussten für sie Nahrung bereithalten. Es war die Zusammenarbeit, das soli-
darische Funktionieren einer Gruppe, welche der Anfang der Zivilisation und 
der kulturellen Entwicklung war. Was mit jenen Wesen geschehen ist, die als 
Individuen nur für sich schauten und nur für ihre eigenen Bedürfnisse Vorräte 
horteten, ist unbekannt. Sie dürften im Dunkel der Geschichte verschwunden 
sein. Solidarisches, gemeinschaftliches Wirtschaften hat die Menschen als 
erfolgreiches, vielleicht das erfolgreichste Wirtschaftsmodell immer beglei-
tet. Die Genossenschaften als juristisch definierte Form des gemeinsamen 
Wirtschaftens sind aktueller denn je. 

Selbsthilfe, Selbstverantwortung und Selbstverwaltung, genauso wie die 
Pflege des Gemeinwohls, eine gerechte Verteilung der erwirtschaften Güter 
und das solidarische Einstehen für Benachteiligte, die nicht auf der Sonnen-
seite stehen, und die Berücksichtigung der Interessen künftiger Generationen, 
sind Werte, die Menschen wieder vermehrt am Herzen liegen. 

Wir danken der PAX Holding Genossenschaft, der Coop Genossenschaft 
Schweiz, der Raiffeisen Schweiz Genossenschaft, dem Schweizerischen Ver-
band Creditreform (Genossenschaft), der Allgemeinen Baugenossenschaft 
Zürich, dem Wohnbaugenossenschaften Schweiz, Sektion Zürich, und der Imp-
lenia Generalunternehmung, dass sie mit ihrer Unterstützung das Erscheinen 
dieses Buches ermöglichten. Sie helfen damit, den Fokus auf eine Wirtschafts-
form jenseits von Superboni und Gier zu lenken: Auf Genossenschaften, die mit 
ihrer demokratischen Struktur dem Zeitgeist genau entsprechen. 
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«Die Welt ist Weit kompli-
zierter, als es Die GänGiGen zierter, als es Die GänGiGen 
ökonomischen moDelle ökonomischen moDelle 
zierter, als es Die GänGiGen 
ökonomischen moDelle 
zierter, als es Die GänGiGen 

Wahrhaben Wollen. Wahrhaben Wollen. 
Doch Die menschen können Doch Die menschen können 
in selbstverWaltunG 
Damit umGehen – 
Wenn man sie nur liesse.» Wenn man sie nur liesse.» 

Die US-amerikanische Ökonomin Elinor Ostrom (†) in einem ihrer letzen Interviews
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Interview

«die Welt ist weit kompli-
zierter, als es die gängigen 
ökonomischen Modelle 
wahrhaben wollen. 
Doch die Menschen können 
in Selbstverwaltung 
damit umgehen – 
wenn man sie nur liesse.» 

Allmende ist überall
Die am 12. Juni 2012 verstorbene us-amerikanische 
Ökonomin und Nobelpreisträgerin Elinor Ostrom traut 
dem Menschen und dessen Solidarität mehr als den 
gängigen ökonomischen Theorien 

 
Es ist besser, die Komplexität der Welt zu verstehen und einen Weg zu fin-
den, damit umzugehen, als sie einfach zu negieren, heisst einer der Kern-
sätze Ihrer Rede zum Nobelpreis 2009. Wie verhalten sich diesbezüglich Po-
litiker und Wirtschaftstreibende? Der Mainstream geht sicher in Richtung viel 
zu starker Vereinfachung, sei es in der Politik, sei es in der Wirtschaft, und das 
entspricht auch weitgehend der gängigen ökonomischen Lehre. Dabei ginge 
es zuerst einfach darum, zu akzeptieren, dass die Dinge, seien sie physischer 
oder psychischer Natur, eben kompliziert sind. Vereinfachungen führen allzu 
oft zu falschen Schlussfolgerungen.

Woran liegt das? Schwer zu sagen. Ich kann nur als Sozialwissenschaftlerin 
antworten, die seit Jahrzehnten auf dem Gebiet der Gemeingüter und deren 
Bewirtschaftung forscht und zum Schluss kommt, dass Menschen sehr wohl in 
der Lage sind, auch ausserordentlich komplexe Herausforderungen gemein-
schaftlich zu meistern. Über viele Jahre wurden meine Forschungsergebnisse 
von den meisten Kollegen aus der Wirtschaftswissenschaft praktisch igno-
riert. Es wurde einfach behauptet, die Menschen seien nicht in der Lage, ge-
meinsam Lösungen für komplexe Probleme zu erarbeiten. Man sprach von der 
Tragödie der Allmende, dem gemeinschaftlich bewirtschafteten Boden, und 
behauptete, sie gehe an den überhöhten Ansprüchen der Nutzer zugrunde. 
Gleichzeitig hielt man an Modellen fest, die von dieser falschen Annahme aus-
gingen und kam zu Lösungen, die stets darauf hinausliefen, entweder den 
Staat oder die private Wirtschaft als lenkende Kraft anzurufen. 

Hat sich mit Ihrem Nobelpreis etwas an dieser Missachtung geändert? Ich 
und meine Kollegen werden jetzt sicher verstärkt wahrgenommen. Aber es 
bleibt noch viel zu tun. 

Ein anderes Schlüsselwort Ihrer Nobelpreis-Rede heisst Vertrauen. Warum 
ist Vertrauen so wichtig? Weil man ohne gegenseitiges Vertrauen nicht zusam-
menarbeiten kann. Die gemeinsame Nutzung von Weiden in den Schweizer Alpen 
konnte nur über so lange Zeiträume funktionieren, weil die Menschen bereit waren 
zur Zusammenarbeit – und weil sie einander vertrauten. Vertrauen gibt es aber 
nicht einfach als Vorschuss. Vertrauen muss man sich erarbeiten, und Vertrauen 
kann nur wachsen, wenn man gemeinsam Regeln definiert, Spielräume absteckt 
und auch dafür sorgt, dass es Sanktionen für jene gibt, die sich nicht daran halten. 

Text: Urs Fitze 
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Aber wie wird man jener Herr, die nur das Ausplündern von Gemeingütern 
im Kopf haben? Wenn ich die Ressourcen nicht übernutzen soll, muss ich tat-
sächlich darauf vertrauen können, dass der andere sie auch nicht übernutzt. 
Wenn ich mich gut verhalte, der andere aber nicht, bin ich schlicht ein Dumm-
kopf, wenn ich mich nicht zur Wehr setze. Und Menschen wollen keine Dumm-
köpfe sein. Man hat in meiner Wissenschaft immer angenommen, dass man 
den Staat braucht, die grossen Männer mit den Gewehren, die uns befehlen, 
was wir in solchen Angelegenheiten zu tun und zu lassen haben. Doch dem ist 
nicht so. Ich habe überall auf der Welt Beispiele gefunden, die zeigen: Die Men-
schen finden ihren eigenen Weg, um Gemeingüter zu verwalten. Sie definieren 
ihre Regeln, so dass sie auch über lange Zeiträume funktionieren und flexibel 
genug sind. Dann wächst auch das Vertrauen. 

Es ist nicht der Staat, es ist nicht die Wirtschaft, es braucht etwas dazwi-
schen, wenn Gemeingüter nachhaltig bewirtschaftet werden sollen, lautet 
die Kernbotschaft Ihrer Forschung. Dieses Etwas ist komplex, es muss ver-
handelt und entwickelt werden. Gibt es so etwas wie eine ideale Lösung? 
Nein, es gibt keine ideale Lösung, es gibt auch keinen Modellfall. Das ist die Er-
kenntnis, mit der wir leben müssen und aus der es Lehren zu ziehen gilt. Ich kann 
Ihnen von vielen Beispielen erzählen, die ganz unterschiedliche Lösungen mit 
sich bringen. Sie funktionieren, aber eben nur in diesem Einzelfall. Ein Modell 
lässt sich daraus nicht ableiten. Wir können einzig den Rahmen definieren, die 
wichtigsten Bedingungen, die es einzuhalten gilt. Umsetzen müssen die Men-
schen das selbst in der Form, die zu ihrer Gemeinschaft passt. Wir müssen diese 
Vielfalt anerkennen und darauf aufbauen, um die Verschiedenheit der Welt be-
wältigen zu können. Es gibt jenseits von Staat und Markt die institutionelle Viel-
falt. Dort liegt die Lösung. 

Lassen sich Erkenntnisse, die Sie aus der gemeinsamen Bewirtschaftung 
von Allmenden im Wallis gewonnen haben, auf die aktuellen Klimaverhand-
lungen übertragen, bei denen es um die Bewirtschaftung der Atmosphäre 
geht? Ja und nein. Natürlich lässt sich die Lösung, wie sie im Walliser Bergdorf 
Törbel entwickelt wurde, nicht einfach für ein globales Problem übernehmen, 
ja nicht einmal auf die Gegebenheit im Talgrund des Wallis, wo man andere Mo-
delle entwickelt hat. Aber die Grundsätze bleiben stets dieselben: Es geht um 
klare Grenzen zwischen Nutzniessern und jenen, die nicht beteiligt sind, Ko-
sten und Nutzen müssen sich für alle gleich die Waage halten. Entscheidungen 
sind gemeinschaftlich zu treffen und es braucht eine wirksame Überwachung. 
Natürlich sind die Klimaverhandlungen extrem schwierig zu führen und Lö-
sungen nur sehr mühsam, wenn überhaupt, zu erreichen. Ich plädiere deshalb 
auch dafür, den lokalen und den globalen Weg zu gehen, um Gemeingüter wie 
die Atmosphäre zu verwalten. Wenn man sich auf globaler Ebene nicht finden 
kann, heisst das ja nicht, dass Kommunen oder lokale Gemeinschaften nicht 
selbst etwas unternehmen sollten, um die Klimagas-Emissionen zu reduzie-
ren. Es geht letztlich doch auch darum, den Kopf nicht in den Sand zu stecken, 
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sondern etwas zu tun. Im Idealfall mag es gelingen, vernetzte Strukturen zu 
entwickeln, in die die verschiedenen Beteiligten auf allen Ebenen eingebettet 
werden. 

Können globale Probleme an der Basis gelöst werden? Ich glaube schon. 
Nichts zu tun wäre sicher die schlechteste Lösung. Und wir haben aus der Ge-
schichte genügend Beispiele, bei denen es gelungen ist, Gemeingüter über 
lange Zeiträume gemeinschaftlich zu verwalten, ohne damit die Grundlagen 
einer Gesellschaft und deren Wirtschaft zu zerstören. 

Welche organisatorische Form eignet sich am besten für die Verwaltung von 
Gemeingütern? Da gibt es für mich keine Präferenzen, das hängt vom Einzel-
fall ab, vom Verlauf der Gespräche, die die Betroffenen miteinander führen. 

Wie können global tätige Grossunternehmen in die Verwaltung von Gemein-
gütern integriert werden? Da sehe ich grundsätzlich keine unüberwindbaren 
Hindernisse, es gibt ja schon heute einige Grossunternehmen, die aus eigener 
Einsicht damit begonnen haben, ihren Energieverbrauch zu reduzieren. Damit 
schaffen sie selbst die besten Voraussetzungen, sich in die gemeinschaftliche 
Nutzung der Atmosphäre zu integrieren. Grösse schliesst Teilhabe nicht aus. 
Und in gewisser Weise lässt sich auch ein grosser Konzern als Gemeinschaft 
beschreiben, die einen Weg finden muss, Allmendegüter so zu nutzen, dass sie 
auch auf lange Sicht erhalten bleiben. 

Die ältesten Genossenschaften der Welt kümmerten sich in den Niederlan-
den um den Bau und Unterhalt der lebensnotwendigen Deiche als Gemein-
gut. Sind Genossenschaften dafür besser geeignet? Genossenschaften sind 
von sehr grosser Bedeutung für die Gemeingüter, aber ich möchte auch beto-
nen, dass sie nicht alleine selig machen. Auch Genossenschaften scheitern am 
Grundproblem der Komplexität. Deshalb kommt es für mich nicht entschei-
dend auf die Organisationsform an, sondern es geht darum, ob die essentiellen 
Fragen gestellt und beantwortet werden. 

Was sind die Vorteile einer Genossenschaft? Sie sind schon von ihrem Kon-
zept her zum Teilen angelegt, und darum geht es im Wesentlichen, wenn wir 
von Gemeingütern sprechen. Jeder Genossenschafter hat Nutzungsrechte, 
und jeder geht Verpflichtungen ein. Es gibt Sanktionsmechanismen für jene, 
die sich nicht an die Abmachungen halten. Es gibt aber auch gewisse Kosten-
vorteile und demokratisch gewählte Gremien. Das sind wichtige Vorausset-
zungen für die Nutzung von Gemeingütern. 

Und die Nachteile? Genossenschaften bekommen immer dann Probleme, 
wenn sie zu schnell wachsen. Man tut also gut daran, sich nicht allzu hohe 
Ziele zu setzen und am Boden zu bleiben. 
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Soziale Unternehmer möchten das Geschäft und gesellschaftliches Engage-
ment in Einklang bringen. Was halten Sie davon? Ich sehe einiges Potenzial. 
Aber so richtig etabliert haben sich die sozialen Unternehmer noch nicht, und 
der Beweis, dass sie mehr sind als eine vorübergehende Erscheinung, steht für 
mich noch aus. Die sozialen Unternehmer müssen ihren Platz erst noch finden. 

Das Konzept des Social Business könnte doch der Schlüssel sein zur Lösung 
vieler Probleme? Da wäre ich zurückhaltend. Nicht, weil Social Business keine 
gute Sache wäre, aber, wie schon gesagt: Die Dinge sind sehr komplex. Für 
mich haben soziale Unternehmer einen wichtigen Platz im Gefüge, aber es ist 
letztlich wie mit anderen Organisationsformen: Es sind die beteiligten Men-
schen, die entscheiden sollen, welchen Weg sie gehen. Diese Selbstverwal-
tung kann viele Formen annehmen, und auch ein soziales Unternehmen kann 
eine sehr gute Lösung sein. 

Nochmals zum grossen Ganzen: Die Welt schlägt sich heute mit Problemen 
wie Klimawandel, Hunger, Armut und Ungleichheit herum, dringlicher denn 
je. Als Einzelner sieht man sich überfordert. Brauchen wir nicht den grossen 
Wurf, die grosse Lösung? Sie meinen eine Art Weltkonsens oder Weltregie-
rung? Nein, das halte ich für nicht machbar, weil es nicht funktionieren kann 
und letztlich auch nicht durchsetzbar wäre. Denn von oben nach unten lässt 
sich nichts durchsetzen, und sei es noch so gut gemeint: Das zeigen unsere 
Forschungsergebnisse eindrücklich. 

Und von unten nach oben? Das ist wesentlich vielversprechender. Wir müssen 
es nur versuchen und bereit sein, uns auseinanderzusetzen. Und die Mächtigen 
müssen uns lassen. 
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«Genossenschaften «Genossenschaften 
leben von Demokratie 
unD vom 
selbsthilfeGeDanken. selbsthilfeGeDanken. 
nur Dann können sienur Dann können sie
entstehen unD GeDeihen.»

robert purtschert vom institut für Verbands-, genossenschafts- und stiftungsmanagement (Vmi) universität fribourg.
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Genossenschaft dort, wo sie  
ihre Stärken ausspielen kann
Robert Purtschert ist Herausgeber des 2005 erschie-
nenEN Standardwerkes «Das Genossenschaftswesen  
in der Schweiz». Demokratie und Mitsprache sind für  
ihn wesentlich.

Herr Purtschert, wozu braucht es Genossenschaften? Genossenschaften 
sind eine hybride Rechtsform, das heisst eine Mischung aus Personen- und 
Kapitalgesellschaft. Populär gesagt: Bei Genossenschaften führt ein Verein 
eine Unternehmung, oder Genossenschaften sind Unternehmungen, die von 
einem demokratischen Gremium geführt werden. Die direkte Antwort auf Ihre 
Frage lautet deshalb: Es braucht keine Genossenschaft, um ein «normales» 
Geschäft zu führen. Dazu eignen sich Aktiengesellschaft oder GmbH besser. 
Sobald jedoch das demokratisch-partizipative Element einen Wettbewerbs-
vorteil mit sich bringt, ist die Rechtsform der Genossenschaft sinnvoll. 

Was verstehen Sie darunter? Alle Genossenschafter haben eine Stimme und 
damit die gleiche Stimmkraft, unabhängig von der Anzahl gehaltener Genos-
senschaftsanteile am Genossenschaftskapital. Dies steht im deutlichen Ge-
gensatz zur AG, wo sich die Stimmkraft aus der Anzahl der Kapitalanteile, der 
Aktien ergibt. Die Genossenschafter sind nicht nur Kunden, sondern auch Be-
sitzer der Genossenschaft. Die Mitgestaltungsmöglichkeiten am Geschäft sind 
wesentlich grösser als bei der AG. 

Wie steht es dann mit der Gewinnverteilung? Die Genossenschaftsanteile 
werden oft mit einem marktüblichen Anleihenzins bedient. Gewinne und Über-
schüsse werden nicht aufgrund der Kapitalbeteiligung ausgeschüttet, sondern 
die Genossenschafter werden proportional zur Inanspruchnahme der genos-
senschaftlichen Leistungen mit einer Rückvergütung bedient. Ein Bauer erhält 
eine Rückvergütung, einen Bonus oder eine Überschussbeteiligung entweder 
auf die Summe seiner Bezüge bei der Genossenschaft, zum Beispiel Futter-
mittel, oder aufgrund seiner Leistungen an die Genossenschaft. Das kann etwa 
die gelieferte Milch sein. Die Versicherten bei der Schweizerischen Mobiliar 
Versicherung erhalten eine Überschussbeteiligung, bezogen auf die Höhe der 
bezahlten Prämien.

Eine gerechte Lösung? Sicher. Der genossenschaftliche Ansatz funktioniert 
vor allem bei langfristigen, auf Gegenseitigkeit beruhenden Geschäftsbezie-
hungen. Die Genossenschaft kann nicht allzu viel Gewinn ausschütten, denn 
sie braucht die einbehaltenen Überschüsse zur Entwicklung der Genossen-
schaft. Eine Stärkung muss im Sinne der Mitglieder sein, die ja langfristig zu-
sammenarbeiten möchten.

Text: Urs Fitze 
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Die Genossenschaft hat ein Handicap: Die Kapitalbeschaffung ist erschwert. 
In der AG erhalten Kapitalgeber Stimm- und Wahlrecht proportional zu ihrer 
Kapitaleinlage, und die Gewinne werden als Dividende auch nach Kapitalantei-
len ausgeschüttet. Deshalb haben «normale» Kapitalanleger kein Interesse, in 
Genossenschaften zu investieren. 

Aber Coop und Migros sind doch erfolgreich im Wettbewerb und haben keine 
Kapitalbeschaffungsprobleme. Ja, das stimmt, aber beachten Sie, dass alle 
neuen Wettbewerber dieser Grossgenossenschaften wie Aldi, Lidl, früher 
auch Denner, oder Ottos Warenposten Aktiengesellschaften sind. Es ist keine 
neue Grossgenossenschaft mehr entstanden. Die existierenden Grossgenos-
senschaften wie Migros, Coop und Raiffeisen sind Spezialfälle, ich nenne sie 
«Kinder der Geschichte». Coop wurde vor mehr als 100 Jahren als Selbsthil-
feorganisation gegründet, um die Lebensmittelbeschaffung für ärmere Bevöl-
kerungsschichten zu verbessern. Migros wurde interessanterweise als Ak-
tiengesellschaft gegründet und erst bei der Nachfolgeregelung von Gottlieb 
Duttweiler in eine Genossenschaft umgewandelt. Damit sollte auch verhindert 
werden, dass die Migros durch eine Kapitalgesellschaft übernommen wird. Die 
Rechtsform der Genossenschaft verhindert eine solche Übernahme, da man 
die Genossenschaftsanteile nicht im freien Markt erwerben kann. Die Raiff-
eisenkassen entstanden, um Bauern und Gewerbetreibenden zu Krediten zu 
verhelfen, die das damalige Bankensystem nicht gewährte. Auch hier galt das 
Selbsthilfeprinzip. 

Braucht es heute für Genossenschaften auch andere Inhalte? Obwohl in die-
sen Grossgenossenschaften das Demokratieelement nicht mehr ausgeprägt 
ist – oder nicht sein kann – ist doch noch ein genossenschaftlicher «Spirit» 
vorhanden, indem nicht der Gewinn maximiert wird, sondern auch andere Ziele 
verfolgt werden: das Kulturprozent der Migros, der Verzicht auf den Verkauf 
vom Spirituosen, der hohe Stellenwert der Ökologie oder die Verankerung in 
der Landwirtschaft, um nur einige Beispiele zu nennen. Man nennt das heute 
Corporate Social Responsibility, also neben der Profit- steht auch eine Ge-
meinwohlorientierung. Auch der respektvolle Umgang mit den Mitarbeiten-
den gehört dazu. Hier unterscheiden sich die Genossenschaften in der Schweiz 
ganz klar von den (meist ausländischen) Konkurrenten – auch die Managersa-
läre sind bei Genossenschaften vertretbar. Abzocker finden sich in Genossen-
schaften eigentlich nicht. 

Gibt es denn noch «echte», demokratisch funktionierende Genossenschaf-
ten? Ja, sicher. Die Genossenschaften haben verschiedene Gesichter. Wir un-
terscheiden deshalb vier klar definierte Gruppen: 

–	 marktnahe Grossgenossenschaften wie Migros, Coop und Raiffeisen
–	S elbsthilfegenossenschaften, z.B. in der Landwirtschaft
–	 sozial-politische Genossenschaften, etwa für die Führung eines Dorfladens
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–	 öffentliche Zweckgenossenschaften, die sich etwa um gemeinsame  
Abfallentsorgung oder Wasserversorgung kümmern

Der Demokratiegehalt nimmt von der ersten bis zur vierten Gruppe laufend 
zu. Bei der sozialpolitischen Genossenschaft soll zum Beispiel ein Dorfla-
den vor der Schliessung bewahrt werden. So geschah es in Saanenmöser im 
Berner Oberland. Interessierte Kreise aus der Bevölkerung und dem Touris-
mus gründeten eine Genossenschaft mit dem Zweck, den einzigen Dorfla-
den zu erhalten. Sie haben alle als Genossenschafter ein Mitspracherecht. Es 
geht nicht um Gewinnmaximierung, sondern um die Versorgung des Dorfes. 
So wird die Buchhaltung von einem Hotel geführt, die Vereinsführung erfolgt 
ehrenamtlich. Es handelt sich im Prinzip um eine am Markt operierende Non-
for-Profit-Organisation. Das Sachziel – die Versorgung der Bevölkerung und 
der Gäste mit dem täglichen Bedarf – steht im Vordergrund, nicht der Gewinn.  
Bei öffentlichen Zweckgenossenschaften steht die Lösung eines gemeinsamen 
Problems von öffentlichen Körperschaften im Mittelpunkt. Das kann etwa die 
gemeinsame Abfallentsorgung sein. Alle Beteiligten haben ein Mitspracherecht. 
Es wird demokratisch über die Strategie der Genossenschaft entschieden.

Ist nun die Genossenschaft ein Erfolgsmodell oder ein Auslaufmodell? Um 
ein ganz normales Geschäft zu führen, ist sie ein Auslaufmodell. So wurde 
zum Beispiel der Studentenreisedienst SSR in eine AG umgewandelt. Es war 
einfach nicht mehr möglich, das wachsende Geschäft partizipativ – alle reden 
mit, alle haben den gleichen Lohn – zu führen. Die demokratischen Strukturen 
und die Schwierigkeiten der Kapitalbeschaffung bei einem starken Wachstum 
sprechen gegen die Genossenschaft. Die über Jahrzehnte gewachsenen Ge-
nossenschaften als «Kinder der Geschichte» sind hier ausgenommen. Diese 
sind in der Schweiz auch sehr gut geführt, aber beispielsweise in Österreich ist 
die Genossenschaft Coop untergegangen. 

Also doch ein Auslaufmodell?… Nein. Sobald ein gemeinschaftliches Element 
in den Vordergrund tritt, macht die Genossenschaft Sinn. Ein gutes Beispiel ist 
Mobility. Das Grundprinzip, Genossenschaftsmitgliedern den Zugang zu Miet-
fahrzeugen zu ermöglichen, könnte jede Mietwagenfirma auch bieten. Doch bei 
Mobility macht der Standort der Autos den Unterschied. Die finden sich in un-
mittelbarer Nähe der Kunden. Aber wer findet solche guten Standorte? Es sind 
die Genossenschafter selbst, die nicht nur ein ureigenes Interesse daran haben, 
sondern eben auch in ihrem Wohnumfeld Stationierungsmöglichkeiten erkun-
den können und so der Genossenschaft als Ganzes einen Vorteil verschaffen, 
der für eine Privatfirma nicht zu realisieren und zu finanzieren ist. Ein weiteres 
Beispiel ist die Genossenschaft Lunch-Check: Sie verkauft an Firmen Lunch-
Checks, damit Mitarbeitende über Mittag zum Essen motiviert werden. Bargeld-
beiträge würden vielleicht für etwas anderes verwendet. Jede Firma ist Genos-
senschafter und kann über die Strategie der Genossenschaft mitbestimmen. 
Auch hier steht die Sachleistung im Vordergrund, nicht die Gewinnerzielung.
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eher urban, gut gebildet und gut verdienend. Sie schätzen Mobilität, messen 
einem Auto aber keinen übermässigen Wert bei. «Wir sind überzeugt, dass wir 
noch deutlich mehr Genossenschafter und Nutzer von Mobility gewinnen kön-
nen.» Der neue Mikrozensus des Bundes zum Thema Mobilität bestätigt dies 
und offenbart zwei Trends. Einerseits erwerben weniger junge Leute den Fahr-
ausweis, andererseits verliert das Auto als Statussymbol drastisch an Bedeu-
tung. Diese neue Jugend ist innovativ, technologiefreundlich und hochmobil, 
wobei sie den öffentlichen und privaten Verkehr munter kombiniert. Für sie ist 
ein neues spielerisches App geradezu ideal. Es erinnert an das Winken, wenn 
man in einer Grossstadt am Strassenrand ein Taxi anhalten will. Nimmt man 
sein iPhone in die Hand und winkt damit, öffnet sich dank dem Schütteleffekt 
ein Programm, das den nächsten Mobilitystandort angibt. Das entsprechende 
Auto kann man gleich reservieren. Für Viviana Buchmann ist die Innovations-
fähigkeit von grosser Bedeutung. Man dürfe aber seine Wurzeln nicht verges-
sen: «Es gibt viele kleine Genossenschaften, die erfolgreich waren und deshalb 
gross geworden sind. Wir gehören dazu. Dann besteht die Herausforderung 
darin, sich selber treu zu bleiben. Ich glaube, uns gelingt dies mit den dezent-
ralen Strukturen, mit den Sektionen und den aktiven und ansprechbaren Ge-
nossenschaftsmitgliedern gut.» 

Mit der gemeinsamen Autonutzung leistet Mobility in Zukunft einen wertvol-
len Beitrag zur Lösung der Mobilitätsprobleme, denn Parkplatzmangel, Lärm 
und Abgase lassen immer mehr städtische Bewohner am Nutzen eines eige-
nen Autos zweifeln. 

Wer hat’s erfunden? 
Autos zu teilen ist keine Erfindung von Mobility und ihren Vorgängerorganisati-
onen. Bereits im Jahre 1948 wurde in Zürich die Selbstfahrgenossenschaft SE-
FAGE gegründet. Sie betrieb bis 1998 Carsharing. In den 50er-Jahren entstan-
den ähnliche Gemeinschaften in den USA, in den 70er-Jahren in Frankreich und 
den Niederlanden. Der Initiant der AutoTeilet in der Schweiz, Conrad Wagner, 
entdeckte das System 1983 in den USA. Er plante, es auf die Schweiz zu übertra-
gen und ist Mitbegründer der AutoTeilet in Stans 1987. 
Die daraus hervorgegangene Carsharing Firma Mobility ist weltweit die erfolg-
reichste ihrer Art. 
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